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  Amor in Sankt Petersburg




  „Alida!“ rief eine scharfe Stimme.




  Als der geschlossene Fächer leicht auf ihren gebeugten Nacken schlug, sprang Alida mit einem kleinen Schrei auf. Sie war so sehr in ihr Buch vertieft gewesen, daß sie nicht gehört hatte, wie ihre Tante das Schlafzimmer betrat.




  „Du vergeudest wieder einmal deine Zeit, wie gewöhnlich“, sagte die Herzogin mit ihrer harten, unangenehm klingenden Stimme. „Wenn du nichts zu tun hast, werde ich etwas für dich finden, Alida. Ich habe dir schon oft genug erzählt, daß du nicht so viel lesen sollst. Du stopfst dir den Kopf nur mit lauter Unsinn voll.“




  „Es tut mir leid, Tante Sophie.“




  „Es soll dir auch leid tun! Das ist vorsätzlicher Ungehorsam. Woher hast du das Buch?“




  „Aus der Bibliothek“, erwiderte Alida zögernd.




  Die Herzogin schlug wieder zu. Diesmal traf der Fächer Alidas Wange. Sie trat einen Schritt zurück, ihre Finger strichen über die brennende Stelle.




  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst dir keine Bücher aus der Bibliothek holen?“ rief die Herzogin wütend. „Die Bücher gehören deinem Onkel, und sie sind nicht geeignet für ein junges Mädchen.“ Sie las die Antwort in Alidas Augen, aber bevor das Mädchen sprechen konnte, fuhr die Herzogin fort: „Ich weiß, dein Vater hat dir erlaubt, seine Bücher zu lesen. Aber ich kann nur zum tausendsten Mal wiederholen, daß weder er noch deine Mutter auch nur das geringste Verantwortungsgefühl besaßen. Jedenfalls waren sie beide nicht in der Lage, einem jungen Mädchen Anstand und Moral beizubringen.“




  Die Herzogin hatte eine besondere Betonung auf das Wort ,Moral’ gelegt. Dann verzog sie angewidert die Lippen und fügte hinzu: „Das ist natürlich kaum überraschend, wenn man bedenkt, was für einen Beruf deine Mutter hatte.“




  Alida ballte die Hände. Sie wußte, was jetzt kommen würde. Sie hatte es oft genug gehört. Aber sie wurde niemals müde, ihre Mutter zu verteidigen, die Anschuldigungen, die man gegen sie vorbrachte, zurückzuweisen.




  „Wie kann denn eine Frau, die sich so weit erniedrigt hat, auf einer öffentlichen Bühne aufzutreten, auch nur die geringste Ahnung von Schicklichkeit haben?“ fuhr die Herzogin fort. „Eine Frau, die sich für Geld zur Schau stellt, hat jedes Gefühl für Bescheidenheit und Zurückhaltung verloren, zwei Eigenschaften, die untrennbar mit dem weiblichen Charakter verbunden sein sollten.“




  Ich darf nicht antworten - ich darf nicht, sagte sich Alida. Sie wußte nur zu gut, was geschehen würde, wenn sie es tat. Als sie vor zwei Jahren, nach dem Tod ihrer Eltern, zu ihrer Tante und ihrem Onkel gekommen war, hätte sie nicht für möglich gehalten, wessen man ihre Mutter beschuldigte. Aber sie hatte durch bittere Erfahrung gelernt, daß jedes Widerwort mit der Peitsche ihres Onkels bestraft wurde.




  Seit zwei Jahren lebte sie nun im Schloß, und in dieser Zeit hatte sie sich eine Selbstbeherrschung angeeignet, die sie mit einer gewissen Befriedigung erfüllte, denn sie wußte, daß sie damit ihre Verwandten überraschte. Trotzdem fiel es ihr immer wieder schwer, die Beschimpfungen zu ertragen, die ihrer guten, sanften Mutter galten. Aber sie fühlte sich nicht stark genug, um auf verlorenem Posten zu kämpfen.




  „Bücher sind für Männer da“, sagte die Herzogin. „Frauen sollten nähen. Und ein Mädchen in deiner Lage sollte sich nützlich machen, Alida.“




  „Das habe ich bereits versucht, Tante Sophie.“




  „Du bist eine Almosenempfängerin, ist dir das klar? Du lebst vom Wohlwollen deines Onkels. Und du solltest deine Dankbarkeit beweisen, indem du mir deinen Fähigkeiten entsprechend hilfst, so gering diese auch sein mögen.“




  „Ich will mein Bestes tun, Tante Sophie.“




  „Dann bring sofort das Buch in die Bibliothek zurück. Und wenn ich dich noch einmal mit einem Buch erwische, wird dich dein Onkel hart bestrafen, das verspreche ich dir.“ Ihre Augen verengten sich, als sie hinzufügte: „Du glaubst wohl, jetzt mit achtzehn bist du zu alt, um noch geschlagen zu werden. Aber wenn du dich wie ein ungehorsames Kind benimmst, wirst du auch so behandelt.“




  „Ja, Tante Sophie.“




  Alida nahm das Buch und ging zur Tür.




  „Einen Augenblick!“ rief ihr die Herzogin nach.




  Alida blieb stehen und sah ihre Tante ängstlich an. Die großen Augen in dem schmalen Gesicht standen voll Tränen.




  „Ich bin gekommen, um dir etwas mitzuteilen, das dir zweifellos gefallen wird“, sagte die Herzogin langsam. „Aber andererseits stellt mich dein Benehmen vor die Frage, ob ich Mary nicht doch ersuchen soll, es sich noch einmal zu überlegen. Deine Kusine ist sehr großzügig und freundlich zu dir, obwohl du es weiß Gott nicht verdienst. Sie hat vorgeschlagen, daß du sie nach Rußland begleitest, Alida.“




  „Nach Rußland?“ wiederholte Alida ungläubig.




  „Mary wird übernächste Woche nach St. Petersburg reisen, gleichzeitig wird ihre bevorstehende Hochzeit mit Seiner Hoheit, dem Fürsten Woronski, öffentlich bekanntgegeben.“




  „Wie wundervoll für Mary!“ rief Alida aus. „Ich hoffe, daß sie sehr glücklich wird.“




  „Zweifellos ist Mary glücklich zu nennen, wenn sie eine so distinguierte Persönlichkeit heiraten wird. Sie möchte, daß du mit ihr nach St. Petersburg reist und bis zur Hochzeit bei ihr bleibst. Ich glaube aber, daß sie sich eine passendere Begleitung hätte aussuchen können.“




  „Und - ich soll nächste Woche mit ihr abreisen?“




  „Das habe ich doch schon gesagt“, erwiderte die Herzogin ungeduldig. „Allerdings bin ich der Meinung, daß Mary einen großen Fehler macht. Sie hätte eine ihrer Freundinnen bitten sollen, sie zu begleiten. Zum Beispiel Lady Penelope Berkeley - ein reizendes, guterzogenes Mädchen. Ich kann nicht verstehen, warum ihre Wahl ausgerechnet auf dich gefallen ist.“




  Aber die Bedenken der Herzogin konnten Alida die Freude nicht verderben.




  „Das ist sehr nett von Mary“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Und ich will alles tun, was in meinen Kräften steht, um ihr zu helfen.“




  „Das will ich auch hoffen“, entgegnete die Herzogin scharf. „Es gibt nicht viele Mädchen, die eine solche Chance bekommen. Ich kann nur beten, daß du dich richtig benehmen wirst.“




  „Natürlich werde ich das, Tante Sophie.“




  „Ich bezweifle, ob du den Unterschied zwischen richtig und falsch überhaupt kennst. Wenn man an das schlechte Blut denkt, das in deinen Adern fließt...“ Die Herzogin rümpfte die Nase. „Aber du wirst ja nicht lange in St. Petersburg bleiben, denn die Großherzogin Helene, bei der Mary wohnen wird, wünscht sicher, daß die Hochzeit möglichst bald stattfindet. Und dann wirst du sofort heimreisen, auf dem schnellsten und billigsten Weg.“




  „Ja, Tante Sophie.“




  Die Herzogin musterte Alida von oben bis unten.




  „Du wirst einige Kleider brauchen. Wenn ich auch noch nicht weiß, was dein Onkel zu solchen Extravaganzen sagen wird.“




  „Ich besitze nur wenig Kleider“, sagte Alida. „Ich habe versucht, einige Sachen von Mary für mich zu ändern, aber sie ist viel größer als ich.“




  „Sie ist distinguiert, während du unansehnlich bist, Alida. Wir werden Mrs. Harben aus dem Dorf kommen lassen. Sie kann dir ein paar Tageskleider nähen und vielleicht ein oder zwei Abendkleider.“ Bevor sich Alida bedanken konnte, sprach die Herzogin weiter: „Wir haben keine Zeit, mehr Sachen für dich anfertigen zu lassen, und wir könnten es uns auch nicht leisten. Außerdem wird dich ohnedies kein Mensch ansehen, und ich hoffe, du bist taktvoll genug, dich im Hintergrund zu halten. Wenn du auch als Begleiterin Marys auftrittst, so bist du im Grunde doch nicht mehr als eine bessere Zofe. Du wirst Marys Befehle ausführen und für ihr persönliches Wohlergehen sorgen.“




  „Ich verstehe, Tante Sophie.“




  „Ich werde einen Burschen ins Dorf schicken. Er soll Mrs. Harben sagen, daß wir sie noch heute Abend erwarten. Ich denke, deine Kleider sollten alle grau sein - unauffällig grau.“




  Alida wollte protestieren, aber sie schluckte die Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. Es hatte keinen Sinn, sich zu wehren. Sie wußte nur zu gut, daß die Herzogin sie demütigen wollte, wo sie nur konnte, sie keine Minute vergessen ließ, wie unbedeutend sie war. Dabei hätte sie so gern ein hyazinthenblaues Kleid gehabt, ein schlüsselblumengelbes oder ein fliederfarbenes ...




  Aber Alida wußte, ihre Tante hatte recht, wenn sie sagte, sie würde eine bessere Zofe sein. Denn darauf hatten ihre Verwandten sie gedrillt, seit sie ins Schloß gekommen war. Sie hatte nur selten einen Augenblick für sich allein.




  Es war ein unglücklicher Zufall, daß ihre Tante sie im Schlafzimmer mit einem Buch überrascht hatte. Die Tatsache, daß es sich um einen lateinischen Klassiker handelte, konnte die Herzogin kaum besänftigen. Denn sie war der Ansicht, daß Lesen Zeitverschwendung sei und Frauen lieber ihre Finger als ihren Verstand gebrauchen sollten. Aber jetzt war es nicht mehr so schlimm, daß die Tante ihr verboten hatte, sich noch einmal ein Buch aus der Bibliothek zu holen. Denn wunderbarerweise durfte sie Mary nach Rußland begleiten.




  Alida hatte bemerkt, daß schon seit einigen Wochen, genauer gesagt, seit ein Brief der Großherzogin Helene, der Tante Seiner Majestät des Zaren, eingetroffen war, im Schloß immer wieder aufgeregt geflüstert wurde. Sie hatte geahnt, daß es sich um Mary handelte, aber niemand hatte sie ins Vertrauen gezogen. Alida zweifelte nicht daran, daß die Herzogin beabsichtigte, eine großartige Heirat für ihre einzige Tochter zu arrangieren. Der Herzog von Berkhamstead, wegen seiner Scheinheiligkeit und geheuchelten Gläubigkeit bei seinen Zeitgenossen als ,frommer Herzog’ bekannt, hatte die Enkelin Seiner Hoheit, des Prinzen Frederik von Reichenstein, geheiratet. Die Herzogin gestattete niemandem, jemals ihre königliche Abstammung zu vergessen, obwohl Reichenstein nur ein kleines Fürstentum in Deutschland war. Aber sie war mit vielen gekrönten Häuptern Europas verwandt und hatte sich in den Kopf gesetzt, daß Mary die Position erhalten sollte, die ihrer einzigartigen Schönheit zukam.




  Bedauerlicherweise gab es an den europäischen Höfen nur wenige Kronprinzen. Schließlich hatte die Herzogin an die Großherzogin Helene von Rußland geschrieben, die vor ihrer Heirat eine württembergische Prinzessin gewesen war. Die Antwort war offenbar so zufriedenstellend ausgefallen, wie Herzogin Sophie es erhofft hatte.




   




   




  Als die Herzogin sie gnädig entlassen hatte, rannte Alida durch die langen Gänge des Schlosses. Sie wohnte im kältesten und ungemütlichsten Flügel des Gebäudes, der nur von den älteren Dienstboten benutzt wurde. Mary hingegen in einem moderneren Teil des Schlosses, wo ihr ein großes, komfortables Schlafzimmer mit einem Balkon, dessen Fenster nach Süden auf den Garten hinausgingen, und ein Salon zur Verfügung standen.




  Wie Alida erwartet hatte, lag ihre Kusine auf der Chaiselongue, wie immer nach dem Mittagessen. Als sie in den Salon trat und ihre Kusine auf den Seidenkissen ruhen sah, mit einem bestickten Schal über den Beinen, mußte sie wieder einmal denken, wie schön das Mädchen war. Mit ihrem goldblonden Haar, den strahlend blauen Augen, dem rosigen Teint und den klassischen Gesichtszügen war Lady Mary Shenley ein vollendetes Beispiel englischer Schönheit.




  Alida schloß die Tür und ging auf ihre Kusine zu.




  „Tante Sophie hat mir gerade von den wundervollen Neuigkeiten erzählt, Mary. Es war sehr nett von dir, daß du vorgeschlagen hast, ich soll dich nach Rußland begleiten. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir dafür bin.“




  „Ich dachte mir, daß dich das überraschen würde.“ Marys Stimme klang hart und paßte nicht zu der zarten Schönheit ihres Gesichtes.




  „Ich weiß nicht, warum deine Wahl ausgerechnet auf mich gefallen ist“, sagte Alida. „Jedenfalls kann ich dir nur danken.“




  Mary sah ihre Kusine verächtlich an.




  „Bist du denn wirklich so dumm?“ fragte sie spöttisch. „Natürlich will ich keine Fremde mit mir nehmen - eine Person, die man instruieren würde, mich Tag und Nacht zu bewachen. Dann müßte ich mich genauso aufführen wie hier, müßte stundenlang Psalmen singen und Frömmigkeit heucheln.“ Sie lachte kurz auf. „Papa hat mir schon sein erstes Hochzeitsgeschenk gegeben. Was glaubst du wohl, was es ist? Eine Bibel! Wenn du mit mir kommst, Alida, wirst du das tun, was ich dir sage. Sonst schicke ich dich nach der Hochzeit mit einer so langen Liste deiner Missetaten zurück, daß Papa dich mit der Peitsche bewußtlos schlagen wird. Ich nehme dich nämlich nicht mit, weil ich irgendwelche Gefühle der Zuneigung für dich hege, Alida, sondern weil ich zum ersten Mal in meinem Leben frei sein und mich amüsieren will.“




  „Aber amüsierst du dich denn nicht, wenn du nach London fährst?“




  „Hast du den Verstand verloren? Wie kann ich mich amüsieren, wenn Mama mich keine Sekunde aus den Augen läßt und ich ihr jedes Wort wiederholen muß, das ich mit einem Mann spreche? Und alle interessanten Männer, die mit mir tanzen wollen, schlägt sie mit ihren Blicken in die Flucht. Wenn du glaubst, daß das amüsant ist, so kann ich dir versichern, daß es in einem Gefängnis weitaus lustiger sein muß.“




  „Aber Mary! Ich hatte ja keine Ahnung, daß du das so empfindest...“




  „Warum solltest du auch? Ich habe gelernt, mich zu benehmen, wie Mama und Papa es von mir erwarten, wenn sie dabei sind. Aber dem Himmel sei Dank, daß Papa Arthritis hat und mich nicht nach St. Petersburg begleiten kann. Und Mama läßt ihn nicht allein. Endlich kann ich ihnen entkommen, und ich habe vor, jede Sekunde meiner Freiheit zu genießen.“




  Alida holte tief Atem. „Oh Mary! Wenn ich gewußt hätte, daß du so denkst... Dann wird ja auch für mich vieles besser.“




  „Was spielst denn du für eine Rolle?“ fragte Mary scharf. „Dein Schicksal war von dem Augenblick an besiegelt, als dein Vater eine Schauspielerin geheiratet hat.“




  „Sie war keine Schauspielerin, sondern eine Ballerina. Das ist etwas ganz anderes.“




  „Nach Papas Meinung nicht. Und du weißt ganz genau, daß meine Eltern deinem Vater nie verziehen haben, daß er den diplomatischen Dienst quittierte, um deine Mutter zu heiraten. Genauso wenig werden sie dir jemals verzeihen, daß du auf die Welt gekommen bist.“




  „Ja, das weiß ich“, sagte Alida niedergeschlagen.




  „Deshalb kannst du mir deine Dankbarkeit beweisen, weil ich dich von hier wegbringe, indem du dich nützlich machst. Und indem du genau das tust, was ich dir sage.“




  „Du weißt, daß ich das tun werde.“




  „Mehr verlange ich nicht von dir. Abgesehen davon, daß du dich um meine Kleider kümmern mußt. Mama besteht darauf, daß ich noch diese gräßliche alte Martha mitnehme, denn sie weiß, daß der alte Drachen mir überall nachspionieren und daheim alles brühwarm erzählen wird. Vielleicht kann ich sie irgendwo unauffällig im Schnee begraben.“




  Alida lachte leise.




  „Das dürfte schwierig sein, sogar in Rußland.“




  „Da bin ich nicht so sicher. Ich habe gehört, die Russen sollen ziemlich skrupellos sein.“




  „Und wie ist Fürst Woronski?“




  Mary hob die Schultern.




  „Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn nie gesehen.“




  „Du hast - ihn nie gesehen?“ Alida glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.




  „Natürlich nicht. Mama und die Großherzogin Helene haben diese Heirat arrangiert.“




  „Aber hast du denn keine Angst, daß der Fürst alt und häßlich sein könnte?“




  „Sei doch nicht so dumm, Alida! Die Ehen königlicher Hoheiten werden immer arrangiert. Aber zufällig weiß ich, daß Fürst Woronski neunundzwanzig ist und außergewöhnlich gut aussieht. Er ist der Lieblingsverwandte der Großherzogin Helene.“




  „Ich hoffe, du wirst sehr glücklich werden“, sagte Alida leise.




  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß der Fürst noch strenger ist als Papa. Und wenn er auch das ist, was Mama einen ,guten Mann’ nennt, so wird er kaum zweimal am Tag beten, beziehungsweise dreimal pro Woche in der Bibel lesen.“




  „Ich glaube, am russischen Hof geht es sehr fröhlich zu.“




  „Was weißt denn du schon davon?“ meinte Mary geringschätzig.




  „Papa hat mir von Rußland erzählt, und ich habe viele Bücher darüber gelesen. Es ist ein Land großer Gegensätze, enormer Reichtum steht dort neben bitterster Armut.“




  „Mit der Armut werde ich ganz sicher nichts zu tun haben“, sagte Mary lächelnd. „Der Fürst soll unermeßlich reich sein. Und wenn er mehrere Paläste hat, wovon ich überzeugt bin, so werden wir uns nicht allzu oft begegnen.“




  „Mary! Was würde Tante Sophie sagen, wenn sie dich jetzt hören könnte!“




  „Du hast Angst vor Mama, was?“ fragte Mary lachend. „Und du hast nie begriffen, wie man sie behandeln muß. Wie ich sehe, hat sie dich wieder geschlagen. Deine Wange ist noch ganz rot. Was hast du denn angestellt?“




  „Ich habe ein Buch gelesen“, gestand Alida.




  „Ich würde mich nie mit alten, verstaubten Büchern abgeben. Ich will mein Leben genießen. Ich möchte schöne Kleider haben, und eine Menge Juwelen und Dutzende von Männern, die mir anbetend zu Füßen liegen.“




  „Ich bin sicher, daß dir zumindest der letzte Wunsch erfüllt wird, denn du bist sehr schön“, sagte Alida mit aufrichtiger Bewunderung.




  Einen Augenblick lang schienen Marys kalte blaue Augen etwas weicher zu blicken, aber dann stieß sie seufzend hervor: „Was hat es für einen Sinn, schön zu sein, wenn man Wochen, Monate und Jahre hier herumsitzt und keine Männer kennenlernt?“




  „Aber du fährst doch immer wieder nach London.“




  „Nur für zwei Monate im Jahr. Zwei Monate mit Mama! Und letztes Jahr war Papa auch dabei, und ich mußte beten und die Bibel lesen wie daheim. Nachts haben sie mich sogar im Schlafzimmer eingesperrt, damit sich nur ja kein glühender Verehrer heimlich zu mir schleichen konnte.“




  Mary stand von dem Sofa auf und warf den bestickten Schal zu Boden.




  „Ich weiß, wie sich andere Mädchen in meinem Alter amüsieren. Sie flirten, hören sich Heiratsanträge an und lassen sich sogar in den Nischen der Ballsäle küssen. Aber ich werde Tag und Nacht bewacht.“




  Alida hob den bestickten Schal auf, faltete ihn zusammen und legte ihn auf die Chaiselongue.




  „Aber jetzt hast du es ja hinter dir, Mary. Nächste Woche reist du ab.“




  „Ich weiß. Papa würde mich sicher nicht allein fahren lassen, wenn er sich nicht vor dem russischen Winter fürchtete. Oh Gott, hoffentlich kommt nicht noch irgendetwas dazwischen!“




  „Es wird sicher alles gutgehen“, sagte Alida optimistisch. „Wir reisen doch nicht allein?“




  „Natürlich nicht, du dummes Ding! Die Großherzogin schickt eine Anstandsdame nach England, die mich begleiten soll. Und seine Majestät der Zar hat seinen Marineminister beauftragt, uns zu eskortieren.“




  „Wie großartig!“ rief Alida aus.




  „Ich nehme an, er ist ein langweiliger Tattergreis. Wir fahren auf einem englischen Dampfer bis Kiel, und dort erwartet uns die kaiserliche Jacht, um uns nach St. Petersburg zu bringen.“




  „Ich kann es kaum glauben...Oh Mary, wie soll ich dir nur danken?“




  „Indem du dich bis zu unserer Abreise vernünftig benimmst. Wenn du wieder einmal Papas Zorn erregst, verbietet er dir womöglich noch in letzter Minute, mit mir zu kommen.“ Sie sah die Furcht in Alidas Augen und fuhr fort: „Dann müßte ich dieses boshafte Biest Penelope mitnehmen oder diese grauenvolle Elizabeth Houghton. Mama hat einen Narren an ihr gefressen, weil Elizabeth ihr immer Honig um den Mund schmiert. Jedenfalls würde ich keiner der beiden über den Weg trauen. Also denk daran, Alida, tu alles, was Mama sagt, sei respektvoll zu Papa und hilf um Gottes willen Martha, meine Kleider vorzubereiten.“




  „Ja, ich will alles tun, Mary.“




  „Hoffentlich kommst du nicht in diesem Aufzug mit mir.“




  Mary sah auf das fadenscheinige, geflickte Baumwollkleid, aus dem Alida fast schon herausgewachsen war. Der Herzog weigerte sich nämlich beharrlich, für die Garderobe des Mädchens Geld auszugeben.




  „Tante Sophie hat gesagt, daß Mrs. Harben ein paar neue Kleider für mich nähen soll“, berichtete Alida. „Aber sie will, daß alle meine Kleider grau sind.“




  Mary warf den Kopf zurück und lachte.




  „Typisch Mama! Du mußt natürlich auch in Rußland in Sack und Asche gehen. Aber es wird ohnehin niemandem auffallen, was du anziehst. Sie werden alle nur auf mich schauen.“




  Sie ging zum Spiegel und betrachtete zufrieden ihr Abbild.




  „Es ist nur gut, Alida, daß wir uns überhaupt nicht ähnlich sehen, abgesehen von der Tatsache, daß du blond bist wie alle Shenleys.“




  „Warum sollten wir uns auch ähnlich sehen?“




  „Wir sind Kusinen, aber du siehst ja nicht einmal englisch aus. Du hast das Haar deines Vaters, aber deine Augen wirken fremdländisch.“




  „Meine Mutter war Österreicherin, wie du vielleicht weißt.“




  „Oh, sie sah sicher zauberhaft aus, als sie auf der Bühne ihre Pirouetten drehte. Es würde mich interessieren, wie viele Liebhaber sie vor deinem Papa hatte - bevor sie sich auf die Chance stürzte, einen englischen Gentleman zu heiraten ...“




  Einen Augenblick lang lag drückendes Schweigen im Raum, dann ging Alida hinaus, ohne zu antworten. Sie kehrte in ihr kleines Zimmer zurück. So klein und ärmlich es auch war, hier war sie wenigstens sicher vor den bissigen Bemerkungen ihrer Verwandten. Sie schloß die Tür hinter sich, versperrte sie, warf sich auf ihr Bett und vergrub das Gesicht in den Kissen.




  „Oh Mama“, flüsterte sie, „wie können sie nur so etwas über dich sagen? Wie können sie auch nur einen Augenblick lang glauben, daß du nicht so gut und wunderbar und sanft warst, wie ich dich in Erinnerung habe?“




  Sie wollte weinen, aber dann schluckte sie die Tränen hinunter. Längst schon hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen, denn wenn sie ihre Verzweiflung über die ständigen Anschuldigungen gegen ihre Mutter zeigte, würde sie das schwache, unsichere Wesen werden, das man hier aus ihr zu machen versuchte.




  Es war ihr Onkel gewesen, der sofort nach ihrer Ankunft im Schloß ihren Widerstandsgeist zu brechen versucht hatte. Sie hatte ihm energisch widersprochen, als er ihre Mutter diffamiert hatte. Er hatte sie geschlagen, und Alida hatte bald erkannt, daß er sie nicht nur schlug, weil er sie haßte, sondern auch um sich an seinem Bruder zu rächen, der die Ehre der Familie mit Füßen getreten hatte, als er eine Ballerina heiratete.




  Warum können meine Tante und mein Onkel das nicht verstehen, fragte sich Alida. Die Liebe zwischen meiner Mutter und meinem Vater war so wundervoll, so schön, daß für sie sonst nichts auf der Welt existierte. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und sie waren sich aller Konsequenzen bewußt gewesen, als sie heirateten. Sie hatten gewußt, daß die Familie sie ächten würde, daß Papa den diplomatischen Dienst quittieren müßte, daß sie gezwungen sein würden, außerhalb von England zu leben. Aber alles das war nichts gewesen im Vergleich zu dem Glück, das sie in ihrer Gemeinsamkeit gefunden hatten.




  Es war Alida, die für die Sünden ihrer Eltern büßen mußte. Sie mußte in diesem düsteren Schloß die Rache der Familie über sich ergehen lassen.




  Langsam stand sie auf und ging zum Spiegel. Mary hat recht, dachte sie, ich sehe überhaupt nicht englisch aus. Sie war zartgliedrig, hatte wie ihre Mutter die Figur einer Tänzerin und bewegte sich mit vollendeter Anmut. Ihr blondes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht mit großen dunklen Augen. Manchmal waren Alidas Augen grau, manchmal, wenn sie von starken Gefühlsregungen erfaßt wurde, dunkel wie tiefviolette Stiefmütterchen. Von einem dichten schwarzen Wimpernkranz umgeben, bildeten sie einen seltsamen Kontrast zu dem goldblonden Haar.




  Es lag aber auch etwas in ihren Gesichtszügen - vielleicht in den hohen Wangenknochen, der kleinen geraden Nase, ihrem schön geschwungenen Mund - das völlig unenglisch wirkte. Ich sehe Mama ein wenig ähnlich, dachte Alida. Sie war sehr erleichtert, festzustellen, daß sie nicht der Verwandtschaft ihres Vaters glich.




  Sie wandte sich vom Spiegel ab und ging zu dem kleinen Fenster an der Nordseite des Schlosses. Sie sah keine Bäume, keinen Garten, nicht einmal die blasse Septembersonne. Aber stattdessen sah sie das Bild vor sich, das sie sich immer von Rußland gemacht hatte. Sie sah Schnee, eine weite, offene Landschaft, bunte Zwiebeltürme - und erinnerte sich, daß sie einmal von einer sonderbaren, verlockenden Musik geträumt hatte... Oh Gott, flehte sie, laß es nicht zu, daß mich irgendetwas an dieser Reise hindert, laß mich entkommen, wenigstens für eine kurze Weile.




   




   




  „Sind Sie noch nicht fertig, Mrs. Harben?“ fragte die Herzogin, als sie in das Nähzimmer trat, wo die Dorfschneiderin Alida ein graues Baumwollkleid anpaßte.




  „Bald, Euer Gnaden“, erwiderte Mrs. Harben. „Es war ja so wenig Zeit.“




  „Das weiß ich“, erwiderte die Herzogin scharf. „Aber Lady Mary wird morgen abreisen. Und ich bezahle für kein einziges Kleid, das nicht bis zum letzten Knopf fix und fertig ist.“




  „Natürlich nicht, Euer Gnaden. Es wird alles rechtzeitig fertig werden, und wenn mein Sohn die Kleider morgen früh um fünf abliefern muß, bevor er zur Arbeit geht.“




  Die Augen der Herzogin glitten über das Kleid, das die sanften Körperkonturen Alidas nicht verbergen konnte.




  „Ich finde, der Rock ist unnötig weit“, sagte sie, entschlossen, einen Fehler zu finden.




  „Das ist jetzt Mode, Euer Gnaden“, antwortete Mrs. Harben.




  „Das weiß ich auch. Aber ich wünsche nicht, daß meine Nichte irgendwie auffällt.“




  „Natürlich nicht, Euer Gnaden“, stimmte die Schneiderin zu. „Soll ich die Weite aus dem Rock nehmen?“




  „Dafür ist jetzt keine Zeit mehr.“




  Sie wandte sich ab und ging mit hocherhobenem Kopf hinaus.




  „Ihre Kleider werden schon rechtzeitig fertig sein, Miss Alida“, sagte die Schneiderin, als sich die Tür geschlossen hatte.




  „Davon bin ich überzeugt, Mrs. Harben, und ich danke Ihnen, daß Sie sich solche Mühe geben. Sie haben in der letzten Woche sicher immer bis in die Nacht hinein gearbeitet.“




  „Ich wünschte, Ihre Kleider hätten schönere Farben, Miss. Es ist eine Schande, daß eine junge Dame wie Sie so ein trauriges Grau tragen muß. Die letzte Dame, für die ich so ein Kleid nähte, war über sechzig.“




  „Zumindest habe ich ein paar neue Sachen.“




  „Ich muß Ihnen etwas sagen“, flüsterte Mrs. Harben im Verschwörerton. „Da Sie immer so nett zu mir waren, habe ich Ihnen ein paar Musselinkragen und -manschetten gemacht, die Sie annähen können, wenn Sie erst einmal abgereist sind. Damit werden die Kleider nicht mehr so trist aussehen.“




  „Oh, wie reizend von Ihnen, Mrs. Harben!“




  „Das ist mein Geschenk, das ich Ihnen auf die Reise mitgebe, Miss Alida.“




  „Oh, vielen, vielen Dank.“




  „Und die Abendkleider habe ich viel tiefer ausgeschnitten, als Ihre Gnaden es mir gestattet haben. Sie sind nach der neuesten Mode gearbeitet. Und ich habe auch noch einen Rest Gaze in meinem Nähkorb gefunden, der mir von Lady Sibleys Trauerkleidern übriggeblieben ist.“




  Mrs. Harben sah zur Tür, als fürchtete sie, die Herzogin könnte wieder eintreten.




  „Ich habe sie an einem Kleid um den Ausschnitt genäht, und sie bauscht sehr hübsch über den Ärmeln.“




  „Oh Mrs. Harben, ich weiß gar nicht mehr, wie ich Ihnen danken soll. Ich hatte schon immer das Gefühl, die Kleider sehen so traurig aus, daß die Leute sicher glauben werden, ich hätte etwas anzuziehen vergessen.“
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